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Für alle, deren reine Seelen schon von etlichen moralisch verwerflichen Liebesgeschichten verdorben wurden.


Und für alle, die die Kunst lieben.


Bereit für den nächsten schwarzen Farbklecks auf deiner Seele?






WARNUNG


Dies ist keine süße Liebesgeschichte. Es ist Dark Romance. Er ist kein Gentleman, sondern ein gefährlicher Killer, eiskalt und ohne Skrupel. Ohne Moral. Er wird dir eine Waffe auf die Stirn pressen und, ohne mit der Wimper zu zucken, den Abzug betätigen. Und es wird ihm gefallen. Er wird deine Angst genießen.


Diese Geschichte ist nichts für diejenigen, die etwas gegen moralisch verwerfliche Handlungen haben und die Fiktion nicht von der Realität unterscheiden können.


Am Ende des Buchs findest du eine Triggerwarnung, auf der alle Themen aufgelistet sind, die wichtig zu erwähnen sind. Falls die Themen zu hart für dich sind, dann lege das Buch lieber zur Seite.


Und wenn du noch nicht legal an Hochprozentiges kommst, dann solltest du dieses Buch besser auch nicht lesen.


Wenn dir all das nicht zu viel ist, dann genieß die dunklen Abgründe der Moral, die Spannung und den harten Sex, der dich zur Ekstase treiben wird.


Und denk immer daran, es ist eine fiktive Geschichte, nicht die Realität. Leg deinen Moralkompass weg und genieß es!
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PROLOG


CARTER
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Die Flamme leuchtet kurz auf, durchbricht die Dunkelheit, und das Ende der Zigarette fängt an zu glimmen. Ich nehme einen tiefen Zug, schmecke den giftigen Rauch und spüre ihn in meiner Lunge kratzen.


Mein Blick gleitet die Fassade auf der anderen Straßenseite entlang und bleibt an einem Fenster hängen. Das Licht hinter dem Glas ermöglicht es mir, alles genau zu erkennen. Ein leichtes Lächeln liegt auf meinen Lippen, als eine junge Frau in mein Sichtfeld tritt. Ihre langen schwarzen Haare sind zu einem unordentlichen Knoten am Hinterkopf gebunden, und saphirblaue Augen strahlen mir bis hierhin entgegen. Der weiße Pullover fällt locker über ihren Körper und ist mit Farbklecksen übersät. Während ich einen weiteren Zug von meiner Kippe nehme, beobachte ich, wie sie mit Pinsel und Farbe auf einer Leinwand malt. Sie führt die Bewegungen mit so einer Präzision aus, wie ich meine Waffen abfeuere. Fuck. Wieso fasziniert mich das so? Irgendwo tief in meinem Inneren weckt sie ein dunkles Verlangen.


Nach einigen Minuten legt sie alles beiseite und zieht sich ihr Oberteil über den Kopf. Ihre prallen Brüste liegen perfekt in diesem dunklen BH. Fuck. Ihr Körper ist makellos und passt perfekt zu ihrem hübschen Gesicht. Allein der Gedanke daran, ihr in die Augen zu schauen und die Angst darin auflodern zu sehen, formt ein verlangendes Grinsen auf meinem Gesicht.


Ich ziehe ein letztes Mal an der Zigarette und inhaliere den Rauch, bevor ich sie an der Hauswand neben mir ausdrücke. Ich stecke den Stummel zurück in die Schachtel, um keine Spuren zu hinterlassen. Niemand soll wissen, dass ich hier gewesen bin. Meine Hand greift nach meiner Waffe, die noch immer in meinem Hosenbund steckt. Zufrieden werfe ich noch einen letzten Blick durch das Fenster, bevor ich die Fahrertür öffne. Mit einem Seufzen steige ich in mein Auto.


Ich habe alles, was ich brauche, um es durchzuziehen. Ich weiß alles, was ich wissen muss. Ich habe genug Informationen über sie. Es ist so weit. Ein diabolisches Grinsen legt sich auf meine Lippen.









KAPITEL 1


ROSE
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»Wow.« Ein vorsichtiges Lächeln formt sich auf meinen Lippen. Mein erhöhter Puls normalisiert sich wieder, während Erleichterung meinen Körper durchströmt. »Du findest es gut?«


Maddy dreht ihren Kopf zu mir und starrt mich verständnislos an. »Nein.«


Ich schlucke und mein Herzschlag beschleunigt sich erneut, als Hitze in mir aufkommt und ich unsicher auf meiner Unterlippe kaue.


»Es gefällt mir nicht einfach nur. Ich liebe es!« Sie lacht und ihre Augen heften sich erneut auf die Leinwand, die auf der Staffelei thront. »Es ist perfekt!«


Erleichtert atme ich aus und meine Augen fixieren die Malerei. Der schlichte Hintergrund ist in hellen Grau- und Blautönen gehalten. Das warme Farbenspiel, welches das Hauptmotiv des Gemäldes darstellt, hebt sich vom Rest der Leinwand ab.


Mein Blick wandert von oben über die wohlgeformten Brüste, über den leicht definierten Bauch bis hin zur empfindlichsten Stelle des weiblichen Körpers. Sie wird durch die überkreuzten Beine verdeckt. Die dunklen Schattierungen und die hellen Highlights geben dem Ganzen die benötigte Struktur und lassen die nackte Haut real erscheinen.


»Hattest du ein Modell oder wessen unfassbar heißer Körper ist deine Inspiration gewesen?« Maddys Blick ist immer noch an die Leinwand gefesselt.


»Ehrlich gesagt habe ich meinen Körper als Inspiration genommen, aber bitte sag es niemandem.«


»Keine Sorge, das bleibt unser Geheimnis.« Maddy zwinkert mir zu und seufzt. »Ich wünschte, ich hätte so einen wunderschönen Körper.«


»Na ja, ich habe ein paar Muttermale und kleine Hautunreinheiten ausgespart.«


»Trotzdem. Bei so einem Körper würde ich sofort mit einer Frau schlafen, obwohl ich auf Männer stehe.«


»Du weißt, dass das total oberflächlich ist?« Ich hebe meine Augenbrauen.


Sie verdreht die Augen. »Ja, ja, ich weiß. Aber nackte Frauenkörper sind halt echt ästhetisch.«


»Da hast du Recht. Wie sieht denn dein Bild aus? Bist du schon fertig?«


»Warte, ich zeig es dir.« Maddy kramt in ihrer Handtasche und zieht ihr Smartphone heraus. »Ich habe extra ein Foto gemacht.« Sie reicht es mir und sieht mich erwartungsvoll an.


»O mein Gott, das ist so schön!« Ich reiße begeistert die Augen auf, als ich das Abbild ihres Kunstwerks auf dem kleinen Display sehe. Der nackte Frauenkörper auf ihrem Kunstwerk ähnelt meinem, doch gleichzeitig ist er ganz anders. Die Brüste sind größer und zwischen den Beinen ist etwas mehr zu sehen als auf meinem. »Ernsthaft, das ist richtig gut! Du brauchst Kunst gar nicht mehr zu studieren, du bist schon so unglaublich gut.«


Maddy lacht und nimmt ihr Smartphone wieder an sich. »Das musst gerade du sagen! Das Kunststudium passt so gut zu dir.«


»Wir sollten langsam mal los, wenn wir noch in New York ankommen wollen, bevor der Club schließt.« Ich nehme meine schwarze Handtasche von meinem Bett und verstaue mein Notizbuch zusammen mit einem Bleistift darin. Dann stecke ich mein Smartphone ebenfalls ein und schließe die Tasche.


»Quatsch, die Clubs in New York haben lange genug auf, aber ich möchte auch noch genug Zeit zum Feiern haben. Jetzt, wo das Semester vorbei ist, können wir endlich wieder ausgiebig Party machen. Darauf freue ich mich schon die ganze Woche.« Sie streicht ihr dunkelrotes Minikleid glatt und grinst begeistert. In dem eng anliegenden Stoff kommen ihre weiblichen Kurven richtig zur Geltung.


»Das stimmt. Ich bin dir so dankbar, dass du mich mitnimmst. Ich glaube, ohne dich würde ich nicht extra zum Feiern nach New York fahren. Ich meine, stell dir mal vor, ich müsste mir ein Taxi nehmen. Knapp zwei Stunden Fahrt und mehrere Hundert Dollar für Hin- und Rückweg. Das wäre viel zu teuer.« Lachend greife ich nach meiner Tasche. Von meinem Tisch nehme ich mir die Schlüssel. Schließlich sehe ich mich noch einmal prüfend um. Ein kurzer Blick in den Spiegel und ich zupfe mein schwarzes Cocktailkleid zurecht. Dann werfe ich meine langen Haare, die ich vorhin extra gelockt habe, nach hinten.


»Dafür hast du ja mich.« Maddy streicht sich schmunzelnd eine Strähne ihrer schulterlangen Haare aus dem Gesicht. »Und jetzt komm, wir sollten den Fahrer nicht länger warten lassen.« Im Gegensatz zu mir ist Maddy reich. Als Multimillionäre verdienen ihre Eltern mehr, als ich mir je zu erträumen wage. So ist es möglich, dass ihr Chauffeur uns nach New York City fahren kann und wir kein Taxi nehmen müssen.


Zusammen laufen wir zur Tür. Nachdem Maddy sie geöffnet hat und nach draußen gegangen ist, schließe ich meine Wohnung ab und folge ihr durch den Hausflur nach unten auf die Straße. Der Geruch von Abgasen empfängt mich und aus der Ferne ist der rege Verkehr zu hören. Motoren und Hupen verschiedener Autos, und von weiter weg dröhnt Musik zu mir. Der graue Gehweg und die Straße sind verlassen. In der Dämmerung wirkt es ein wenig trist. Der mattgraue Mercedes wartet vor dem Haus auf uns. Wir steigen hinten ein.


Als ich die Autotür schließe, verstummt der Alltagslärm und nur die leise Radiomusik dringt an meine Ohren. Das Auto setzt sich langsam in Bewegung. Aufgeregt sehe ich aus dem Fenster. Die Häuser ziehen an mir vorbei und ich konzentriere mich auf die bunten Lichter, die von Straßenlaternen und Gebäuden ausgehen, während wir New Haven hinter uns lassen.
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Nach fast zwei Stunden Fahrt hält das Auto schließlich an der Straßenseite und ich öffne meine Tür. Nachdem ich mich bei dem Fahrer bedankt habe, steige ich aus und sehe mich um. Musik strömt aus verschiedenen Richtungen zu mir. Der Geruch nach Abgasen und Alkohol steigt mir in die Nase.


Maddy schließt seufzend die Augen. »Ich liebe New York!«


Lachend stupse ich ihr in die Seite und schüttle amüsiert den Kopf, bevor ich ihre Hand nehme. Hinter mir ziehe ich sie zum Eingang des Clubs. Wir laufen an der Schlange anstehender Leute vorbei auf den Türsteher zu.


»Hey, Steve. Wie gehts?«, begrüßt Maddy ihn euphorisch.


Der breit gebaute Kerl grinst, als er sie erkennt. »Maddy! Lange nicht gesehen. Wo hast du dich die ganzen letzten Wochen versteckt?«


»Ich hatte viel mit der Uni zu tun und keine Zeit zum Feiern.«


»Na dann rein mit euch!« Mit einem breiten Grinsen winkt er uns durch und wir schlüpfen durch die Tür.


Ein Schwall von Hitze schlägt uns entgegen. Ich atme ein paar Mal durch den Mund, bevor sich meine Nase allmählich an den Schweißgestank und die Alkoholfahne gewöhnt, die uns umgibt. Der Bass vibriert und lässt nicht nur meinen Körper beben, sondern auch meine Ohren klingeln.


Ich hasse diesen Moment. Diese wenigen Sekunden unmittelbar, nachdem man einen Club betreten hat. Sekunden, in denen einem die Hitze den Schweiß auf die Stirn treibt, der ekelhafte Gestank Schwindel und Übelkeit erzeugt und die ohrenbetäubende Lautstärke das Trommelfell fast zum Platzen bringt. Die Augenblicke danach liebe ich. Sobald sich der Körper und der Verstand an die veränderte Umgebung gewöhnt haben und die gute Laune so richtig kickt. Dieser Moment und alle folgenden, in denen man hemmungslosen Spaß hat und einfach feiert.


Wir drängen uns durch die Menschenmenge und steuern die Bar an, welche gut besetzt ist und auf der einige Getränke stehen. Ich winke einen der Barkeeper zu mir und lehne mich über die Bar. »Einen Sex on the Beach bitte«, schreie ich ihm über den Lärm hinweg entgegen. Dann sehe ich fragend zu Maddy.


Diese zeigt auf mich. »Für mich das Gleiche.« Der Barkeeper nickt und hantiert hinter der Theke herum.


Ich lasse meinen Blick über die tanzende Masse gleiten. Es ist brechend voll und die Stimmung ist ausgelassen. In der Mitte der gigantischen Tanzfläche hängt eine riesige Discokugel von der Decke, die sich langsam um sich selbst dreht. Die hellen, bunten Lichter, die sie erzeugt, tauchen den Raum in die richtige Atmosphäre. Zu der dröhnenden Musik gesellen sich Stimmengewirr, Kreischen und Lachen.


Als Maddy mich antippt, sehe ich zu ihr. Sie deutet auf den Tresen und ich bedanke mich beim Barkeeper, während ich meinen Cocktail in die Hand nehme. Wir stoßen grinsend an und ich sauge gierig an dem Strohhalm. Die kalte, rot-orange Flüssigkeit rinnt meinen Hals hinunter und hinterlässt eine kühlende Wirkung, die im Kontrast zu der stickigen und viel zu warmen Luft hier himmlisch ist. Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen, um diese angenehme Abkühlung zu genießen. Nach einem weiteren Schluck des süßlich bitteren Getränks sehe ich zu Maddy, die Richtung Tanzfläche nickt.


Mein Glas balancierend bahne ich mir einen Weg hinter ihr durch die tanzenden Leute. Schließlich bleibt Maddy an einer Stelle stehen, auf der nicht ganz so viele Menschen abfeiern. Mit Platzangst wäre das hier definitiv keine schöne Erfahrung, sondern ganz im Gegenteil eine traumatische Erinnerung, die man so leicht nicht mehr vergisst.


Die elektronische Musik und der Bass dringen bis tief in meine Knochen und mein Körper bewegt sich automatisch im Takt zu der Musik. Lachend tanze ich und nehme zwischendurch einen Schluck von meinem Sex on the Beach. Es ist mein absoluter Lieblingscocktail, den ich immer und überall trinken kann, es aber viel zu selten tue. Ich will schließlich nicht jeden Tag Alkohol trinken und schon gar nicht in der Uni oder beim Malen. Die Kunst versetzt mich in eine Art Rauschzustand, da brauche ich nicht mit Alkohol nachhelfen. Ich will sie bei vollem Bewusstsein erleben.


Ich sehe, wie Maddy ihre Lippen bewegt, doch der Lärm übertönt ihre Worte. »Was hast du gesagt? Ich habe dich nicht gehört.« Fragend sehe ich sie an und beuge mich näher zu ihr.


»Ich habe gesagt, die Partys in Yale sind ja echt nicht schlecht, aber in New York macht es trotzdem tausendmal mehr Spaß.« Sie tanzt im Takt der Musik und jubelt, während ihre blonden Haare auf und ab wippen.


»Aber da sind die Partys wenigstens nicht so überfüllt. Das hier ist mir schon fast zu viel.« Ich schreie so laut, dass mein Hals unangenehm kratzt, und nehme noch einen großen Schluck meines Cocktails.


Sie schüttelt den Kopf und ext ihren Drink, als hinter ihr ein Typ auftaucht und sie antanzt. Sie mustert ihn kurz und wirft mir dann einen anzüglichen Blick zu, bevor sie sich dem Kerl widmet.


Keine Minute später tanzt sich auch ein Mann in mein Blickfeld, der mich auffordernd angrinst. Er ist nicht ganz mein Typ, aber er sieht auch nicht schlecht aus, mit seinem schlanken Körper und den hellbraunen Haaren. Also lasse ich mich von ihm antanzen und erwidere seinen Flirt.


Er kommt mir immer näher und ich bewege meine Hüften, während seine Hände auf meiner Taille ruhen. Als ich mit dem Rücken zu ihm stehe, zieht er mich näher an sich, sodass unsere Körper sich berühren und seine Körperwärme auf mich übergeht. Es treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Das kühle Glas in meiner Hand kommt nicht gegen die Hitze an. Ich drehe mich zu ihm um und lasse meinen Blick über seinen Körper gleiten. Er zwinkert anzüglich. Ich lache ausgelassen.


Als er sein Gesicht zu meinem senkt und mich nah an sich heranzieht, lasse ich es zu. Und auch als er seine Lippen auf meine presst, erwidere ich seine Berührung. Ich schmecke Alkohol, kann aber nicht sagen, ob es von mir oder ihm kommt. Seine Zunge erkundet meinen Mund und ich lasse mich treiben. Der Kuss ist nichts Besonderes, aber er ist okay. Ein netter Zeitvertreib und etwas unverbindlicher Spaß. Er küsst zu unkoordiniert, was wahrscheinlich an dem Alkoholkonsum liegt, aber dieses Geknutsche ist sowieso was Einmaliges. Danach werde ich ihn nie wieder sehen.


Als ich mich von ihm entferne, halte ich nach Maddy Ausschau, die eng umschlungen mit einem Mann tanzt. Ich exe meinen Cocktail, bevor ich ausgelassen weitertanze. So langsam fängt der Alkohol an zu wirken und ich lasse mich von diesem Kerl vor mir begrapschen. Aber das ist mir in dem Moment einfach egal.


Nach einigen Minuten winkt Maddy mich zu sich und zieht mich hinter sich her. Wir lassen die beiden Typen hinter uns und quetschen uns durch die tanzende Menge. Ich weiche einem Kerl aus, der hin und her schwankt und dabei seinen Cocktail verschüttet. Maddy öffnet eine Tür und wir schlüpfen hindurch. Durch die Wand dringt der Lärm nur gedämpft zu uns und der Gestank von Urin vermischt mit Parfüm steigt mir in die Nase. Ich gehe zu den Waschbecken, um mir die Hände zu waschen.


»Rose?« Maddy stellt sich neben mich und sieht mich an.


»Ja?« Ich trockne meine Hände mit den Papiertüchern ab.


»Dieser Typ ist so heiß, o mein Gott.« Sie streicht mit ihren Fingern durch ihre blonden Haarsträhnen.


Ich zwinkere ihr vielsagend zu und grinse dabei.


»Ich gehe mit zu ihm. Ist das okay?« Sie sieht mich entschuldigend an.


»Klar, wieso denn nicht?«


»Na ja, weil wir zusammen hier sind und auch nachher zusammen zu meiner Wohnung gehen wollten.« In den Semesterferien wohnt Maddy in ihrem Apartment in New York. Nur während des Semesters hat sie eine Wohnung in New Haven, damit der Weg zur Uni nicht so weit ist.


Ich winke ab. »Kein Problem. Das Apartment ist ja nicht so weit weg. Das schaffe ich auch allein.«


»Wirklich? Danke! Der Portier kennt dich ja schon und er kann dich reinlassen. Und du darfst dich dort wie zu Hause fühlen, ja?«


»Alles gut. Ich brauche nur etwas, wo ich schlafen kann, dann bin ich zufrieden.« Ich checke mein dezentes Make-up im Spiegel, das nur aus etwas Mascara und Lippenstift besteht, und werfe ihr ein kleines Schmunzeln zu.


»Ich kann auch meinem Chauffeur Bescheid geben, dass er dich später abholen und dahinbringen soll, wenn du möchtest.«


»Gott, nein. Der Arme. Der hat seinen Feierabend verdient. Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber es reicht mir, dass ich dein Apartment benutzen darf.«


Maddy zuckt mit den Schultern. »Okay, kein Problem. Danke, du bist die Beste. Wir sehen uns bald, okay? Spätestens in ein paar Wochen, wenn das neue Semester anfängt.«


»Ja. Viel Spaß im Urlaub. Wann fliegst du noch mal?«


»Direkt morgen früh. Und wahrscheinlich komme ich auch erst ein paar Tage vor Semesterbeginn zurück. Vielleicht bin ich zwischendurch mal wieder in New York, aber das weiß ich jetzt noch nicht.« Maddy seufzt. »Bleibst du in New Haven? «


»Ja, ich werde die freie Zeit für meine Kunst nutzen. Ich bin am kreativsten, wenn ich allein bin und keinen Zeitdruck oder sonstige Verpflichtungen habe.«


»Gut, also wenn ich nichts von dir höre, dann weiß ich, warum.« Maddy lacht. »Ich freue mich so sehr darauf, die Ergebnisse zu sehen.«


Ich ziehe sie in eine Umarmung. Nachdem wir uns voneinander gelöst haben, verlassen wir die Damentoilette und begeben uns zurück auf die Tanzfläche. Nachdem Maddy ihren Typen wiedergefunden hat, der sie leidenschaftlich küsst, winkt sie mir zum Abschied noch einmal zu, bevor sie mit ihm von der Tanzfläche verschwindet.


Ich tanze noch eine Weile und der Typ, mit dem ich vorher ein bisschen herumgeknutscht habe, versucht weiterhin, mich anzubaggern. Allerdings wird er immer wackeliger auf den Beinen, weshalb ich irgendwann keine Lust mehr habe und mich allein durch die Menschenmenge dränge. An der Bar angekommen, bestelle ich mir noch einen Shot, den ich direkt runterkippe.


Die Hitze in meinen Wangen wird immer intensiver und ich merke die Wirkung des Alkohols mit jedem Schritt mehr. Da die Musik mittlerweile unerträglich laut in meinen Ohren dröhnt und es zusätzlich viel zu heiß hier drinnen ist, entscheide ich mich dazu, den Club zu verlassen. Am besten ich schnappe etwas frische Luft.


Also zwänge ich mich zwischen den schwitzenden Körpern hindurch und bahne mir einen Weg durch die feiernde Menge. Am Ausgang angekommen, öffne ich die Tür und trete nach draußen ins Freie.


Die kühle Nachtluft hüllt mich in eine angenehme Wolke und kämpft gegen meine glühende Haut. Die Musik von drinnen dringt nur durch einen Schleier an meine Ohren und es ist so viel ruhiger als noch wenige Sekunden zuvor. Die Straßenlaternen erleuchten die Umgebung.


Ich gehe ein paar Schritte und stelle erleichtert fest, dass ich nur leicht betrunken bin und noch einigermaßen geradeaus laufen kann. Langsam gehe ich die Straße weiter entlang, obwohl meine Füße mittlerweile schmerzen. Die hohen Schuhe trage ich schon seit mehreren Stunden, weshalb meine Füße erschöpft sind.


Ich biege um eine Ecke und finde mich in einer kleinen Gasse wieder, die kaum beleuchtet ist. Laternen gibt es hier keine, sodass nur die Lichter von außen die Straße erhellen. Gerade so viel, dass man etwas sehen kann und nicht in völlige Dunkelheit gehüllt wird. Der Geruch nach Zigaretten wabert mir entgegen und ich sehe mich etwas unsicher um.


Eine dunkle Gasse mitten in der Nacht. Und ich bin allein. Eine junge Frau, die allein in einer dunklen Seitenstraße herumirrt. Dazu auch noch alkoholisiert und mit hohen Schuhen, die das Weglaufen erschweren. Mal davon abgesehen, dass ich selbst ohne Schuhe nicht besonders schnell laufen kann. Aber es wird schon nichts passieren. Manhattan ist der sicherste Stadtteil New Yorks. Und wie hoch ist schon die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet mir heute etwas passieren wird? Das ist fast so unwahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass ich plötzlich mein Talent für die Kunst verliere. Denn das ist eigentlich nahezu unmöglich. Auch wenn ich immer mal wieder darüber nachdenke und dann Angst habe, dass es mir vielleicht doch irgendwann passieren wird. Das wäre eine Katastrophe. Ich liebe die Kunst, das Malen, Zeichnen, die Kreativität. Ich liebe einfach alles daran und meine Kunst erfüllt mich tief in meinem Herzen und meiner Seele. So wie es nichts anderes kann.


Ich schüttle das mulmige Gefühl ab und beschleunige meine Schritte, um die dunkle Gasse möglichst schnell hinter mir zu lassen. Immer wieder werfe ich einen kurzen Blick über meine Schulter. Aber ich kann niemanden sehen, was meine Angst in Grenzen hält.


Euphorie durchströmt meinen Körper bei dem Gedanken an die Kunst und mein Leben, das so privilegiert ist, dass ich meine Leidenschaft ausleben kann. Ich bin zwar nicht so reich wie Maddy, meine Familie gehört im Gegensatz zu ihr nur zur oberen Mittelschicht, aber dank eines Stipendiums kann ich in Yale studieren. Und meine Eltern haben mich immer unterstützt und tun es auch heute noch, so gut sie können, wofür ich ihnen unendlich dankbar bin.


Plötzlich macht sich Zigarettenrauch penetrant bemerkbar. Komisch. Raucht hier irgendwo jemand? Wo soll dieser Gestank sonst herkommen?


Aus dem Nichts spüre ich einen Arm an meinem Bauch, der mich zurückzieht. Bevor ich reagieren kann, landet eine Hand auf meinem Mund, und ich reiße panisch die Augen auf.


»Ganz ruhig.« Es ist eine tiefe Stimme, direkt an meinem Ohr, die mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagt. Der Arm an meinem Bauch verschwindet und ich spüre etwas Hartes an meinem Rücken. Verdammt! »Wenn du schreist oder irgendetwas anderes machst, bist du tot.« Fuck!


Langsam drehe ich mich um und blicke in den Lauf einer Pistole, die sich nun nicht mehr in meinen Rücken drückt, sondern viel zu nah an meinem Gesicht ist. Die Hand auf meinem Mund ist zwar verschwunden, aber ich traue mich nicht, auch nur den kleinsten Ton von mir zu geben. Mein Hals ist wie zugeschnürt und blanke Panik versetzt meinen Körper in ein unkontrollierbares Zittern.


Ich hebe meine Hände, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Hinter dem Lauf der Waffe sehe ich einen Mann.


Er ist größer als ich und definitiv stärker. Er trägt eine Anzughose und ein weißes Hemd, unter dem ich einen muskulösen Oberkörper ausmache. Unter dem Hemd lugen Teile eines Tattoos hervor, doch mehr kann ich nicht erkennen. Seine schwarzen Haare hängen ihm leicht in die Stirn und sein Dreitagebart unterstreicht seinen markanten Kiefer. Die stechend grünen Augen, die ich in dem schwachen Licht gerade so erkennen kann, blicken direkt in meine und seine Lippen umspielt ein diabolisches Lächeln. Würde er mich nicht gerade mit einer Waffe bedrohen, würde ich ihn sogar heiß finden. Nein. Falsch. Ich finde ihn auch so extrem heiß. Bis auf die Tatsache, dass er mir seine Pistole direkt vors Gesicht hält und das auch noch zu genießen scheint.


Einen Teil von mir hat die Dunkelheit und Gefahr schon immer angezogen. Weil es etwas Aufregendes hat. Und weil es starke Emotionen auslöst, die ich in meiner Kunst verarbeiten kann. Solch dunkle Kunstwerke sind faszinierend.


Fuck. Was für ein kranker Wichser ist das bitte?! Und wie zur Hölle soll ich ihm lebend entkommen?


Gegen ihn habe ich keine Chance, selbst nüchtern wäre ich ihm vollkommen hilflos ausgeliefert. Aber im angetrunkenen Zustand sieht das Ganze noch aussichtsloser aus. Der Alkohol sorgt auch dafür, dass ich ihn sogar attraktiv finde. Das kann nur der Alkohol sein. Denn sonst stimmt etwas mit mir nicht.


Zitternd beobachte ich, wie er aus seiner Hosentasche einen Lappen hervorholt und damit langsam näherkommt. »Süße Träume«, säuselt er mit seiner tiefen rauen Stimme, während er mir den feuchten Lappen aufs Gesicht drückt. Ein süßlich stechender Geruch brennt sich in meine Nase.


Ich versuche, seinem festen Griff zu entkommen, doch er hat seinen Arm um mich geschlungen und presst mir das Tuch von hinten auf Mund und Nase. Ich habe absolut keine Chance. Seine Muskeln, die ich an meinem Rücken spüre, und seine Arme müssen sich nicht einmal anstrengen, um mich ruhigzuhalten. Er ist einfach zu stark für mich. Und außerdem habe ich viel zu große Angst, mich zu wehren, denn immerhin hat mich dieses Arschloch mit einer verfickten Waffe bedroht! Ich will nicht sterben, doch ich habe auch absolut keine Idee, wie ich ihm entkommen soll. Ich habe absolut keine Ahnung von irgendwas. Mein Kopf ist wie leer gefegt.


Ein undurchsichtiger Schleier legt sich langsam um mich und ich drifte mit jeder Sekunde weiter ab. Meine Beine geben unter meinem Gewicht nach, doch sein Arm hält mich fest, sodass ich nicht zu Boden sinke. Meine Lider werden schwer und mein Kopf sinkt gegen seine Brust. Alles um mich herum wird schwarz und still.









KAPITEL 2


CARTER
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L ange schwarze Haare, strahlend blaue Augen, so blau wie ein Saphir. Volle rosa Lippen. Pralle Brüste, die aus ihrem engen schwarzen Kleid hervorschauen. Dünne Taille und ein runder Hintern.


Nicht schlecht. Sie ist heiß, keine Frage. Ich kann jeden Mann verstehen, der sie haben will. Sie gehört zu der Art Frau, für die ein Psychopath eine kranke Obsession entwickelt. Die die Aufmerksamkeit eines Sadisten auf sich zieht. Sie ist hübsch und sexy.


Ihr schlaffer Körper liegt in meinen Armen, sie ist leicht. Ihr blumiges Parfüm kitzelt in meiner Nase. Eine leichte Alkoholfahne weht zu mir herüber. Sie scheint sich amüsiert zu haben, aber das weiß ich längst.


Ich stecke das mit Chloroform getränkte Tuch wieder zurück in meine Hosentasche und klemme meine Waffe in meinen Hosenbund. Nachdem ich mich zu allen Seiten umgesehen habe, hebe ich sie hoch. Sie liegt in meinen Armen und ich beobachte grinsend ihren regungslosen Körper. Ohne Anstrengung trage ich sie einige Meter, bis ich das Ende der Straße erreicht habe.


Nachdem ich mich vergewissert habe, dass die Straße verwaist ist, wage ich mich aus dem schützenden Schatten der kleinen Gasse auf die größere Straße. Die Musik hinter mir wird leiser, die Straße vor mir heller. Ich steuere auf meinen dunklen BMW zu.


Dort angekommen, setze ich sie kurz ab und hole den Autoschlüssel aus meiner Hosentasche hervor. Ich drücke auf den Knopf und entsperre das Auto. Dann öffne ich den Kofferraum und hebe sie erneut hoch. Vorsichtig lege ich sie auf die ausgebreitete Plane, die ich schon darin platziert habe, und greife nach den Kabelbindern. Ich fixiere ihre Hände und ihre Beine und ziehe das Plastik fest. Auch wenn sie höchstwahrscheinlich nicht aufwachen wird, will ich sichergehen, dass sie gefesselt ist und mich nicht überrascht, wenn ich den Kofferraum öffne. Nachdem ich noch einmal alles überprüft habe, schließe ich ihn wieder und gehe herum zur Fahrerseite.


Ich steige ein und stecke den Schlüssel ins Zündschloss. Dann starte ich den Motor. Aus dem Radio kommt leise Musik und die Klimaanlage bläst kühle Luft in mein Gesicht. Die Fahrt wird entspannt verlaufen. So wie es auch sehr entspannt und einfach gewesen ist, sie zu fangen und mitzunehmen. Fast schon langweilig, aber eben nur fast. Denn sie mit der Waffe zu bedrohen und zu betäuben, die Angst in ihren Augen auflodern zu sehen, das ist alles andere als langweilig gewesen. Es war aufregend und hat mich gereizt. Mir einen Kick gegeben. Fuck, es ist ein geiles Gefühl gewesen!









KAPITEL 3


ROSE
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Z igarettenrauch. Der Geruch muss sich in meiner Nase verfangen haben. Zusammen mit der süßlich bitteren Alkoholnote. Der Alkohol hat außerdem eindeutig von meinem Kopf Besitz ergriffen und veranstaltet eine wilde Party darin. Ein stechender Schmerz, begleitet von einem unangenehmen dumpfen Pochen, zieht sich hinter meiner Stirn durch meinen Kopf.


Ein leises Stöhnen entweicht mir und ich kneife die Augen zusammen, in der Hoffnung, den Schmerz dadurch zu lindern. Immerhin höre ich nichts, absolut gar nichts. Nicht ein einziges Geräusch. Wie ist das möglich? In New York wimmelt es nur so von Menschen, Partys und Verkehr. Von irgendwoher hört man immer etwas. Selbst wenn man in einem Gebäude ist, entkommt man der Geräuschkulisse nur selten.


Und ich bin … Moment. Wo bin ich? Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich den Club verlassen habe, um frische Luft zu schnappen. Und dann … Fuck!


Panisch reiße ich die Augen auf, als der entscheidende Erinnerungsfetzen sich seinen Weg in mein Gedächtnis bahnt. Nein. Das darf nicht wahr sein. Das darf einfach nicht wahr sein! Tränen steigen mir in die Augen, als ich realisiere, dass ich mir den Mann mit der Waffe nicht eingebildet habe und er kein Produkt meiner Fantasie gewesen ist. O nein. Er war verdammt real und ist es immer noch. Genauso wie seine smaragdgrünen Augen, die mich intensiv anstarren.


Dieser kranke Wichser hat sich seelenruhig auf einem dunkelgrünen Sessel zurückgelehnt. In seiner rechten Hand hält er eine Pistole. Sein weißes Hemd ist fast bis zur Hälfte aufgeknöpft und offenbart schwarze Schlieren, die sich über seine Haut ziehen. Er scheint ein paar Jahre älter zu sein.


Zitternd versuche ich zu schlucken, was mir durch den Knebel in meinem Mund erschwert wird. Adrenalin schießt durch meine Venen und beschleunigt meinen Herzschlag. Ich wende den Blick von ihm ab und starre auf eine Tür, die in ein Badezimmer führt, zumindest glaube ich, dahinter eine Dusche zu erkennen. Daneben steht ein schmaler Schrank in einer Ecke. Links davon befindet sich ein großes Kingsize-Bett. Die Matratze wäre jetzt deutlich bequemer als der harte Boden, auf dem ich sitze.


Mein erster Instinkt ist die Flucht. Doch als ich versuche, mich zu bewegen, halten mich die Kabelbinder zurück, die nicht nur meine Handgelenke fixieren, sondern auch meine Beine aneinanderketten. Meine Schuhe suche ich vergebens, dieser kranke Typ muss sie mir ausgezogen haben. Mein Kleid hingegen liegt noch immer eng an meiner Haut an und ich versuche, es so weit über meine Beine zu ziehen wie möglich. Aber es ist viel zu kurz. Immerhin sind meine Beine durch die Fesseln aneinandergekettet, sodass er mir wenigstens nicht unter mein Kleid schauen kann. Wobei er das wahrscheinlich sowieso längst getan hat, wenn er es gewollt hätte. Ich fröstle bei dem Gedanken, was aber auch an der Raumtemperatur liegt, die offensichtlich nicht für Frauen im Minikleid und ohne Schuhe ausgelegt ist.


Ich will schreien, doch der Knebel in meinem Mund verursacht bloß noch mehr Panik und ich ringe nach Luft. Während ich mich fast an meiner eigenen Zunge verschlucke und heiße Tränen über meine Wange laufen, erfasst mich Schwindel. Der Alkohol scheint noch immer von meinem Körper Besitz ergriffen zu haben, was bedeutet, dass ich nicht allzu lange bewusstlos gewesen bin.


Ich muss also immer noch irgendwo in der Nähe von New York sein, oder? Verdammt, ich habe absolut keine Ahnung, wo ich bin und wie viel Zeit vergangen ist.


Mein Blick fällt wieder auf den Mann. Das Grinsen auf seinen Lippen zeugt von Überheblichkeit und Arroganz. Und Macht. Und Kontrolle. Dinge, die er ohne Zweifel besitzt. Und die ich nicht habe.


Dieses kranke Arschloch!


Wut lodert in meiner Brust auf und ich gebe einen erstickten Schrei von mir. Ich zerre an den schwarzen Kabelbindern, die viel zu eng sitzen und in meine zarte Haut schneiden. Meine Handgelenke brennen und ich wende all meine Kraft auf. Doch es reicht nicht. Verzweifelt versuche ich, den Knebel aus meinem Mund zu entfernen, indem ich ihn an meiner Schulter reibe, doch auch dieser sitzt viel zu fest, als dass ich ihn allein entfernen könnte.


Ein Blick zu meinem Entführer genügt, um meine Wut noch weiter zu schüren. Ihn scheinen meine jämmerlichen Versuche, mich zu befreien, zu belustigen.


Er erhebt sich von seinem Sessel und kommt langsam auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. Seine grünen Augen erzeugen eine Gänsehaut auf meinem Körper. Die Angst hat sich in jeder Zelle meines Körpers festgesetzt und sein intensiver Blick erzeugt ein Kribbeln in meinem Bauch.


Verdammt. Wieso muss er mich so anstarren?


Mit jedem Schritt, den er auf mich zu macht, wird das Zittern, welches meinen Körper durchrüttelt, stärker und mein Herz pumpt schneller. Ich weiche zurück, doch die Wand in meinem Rücken und der Boden, auf dem ich sitze, geben nicht nach.


Er geht an einem runden Tisch mit zwei Stühlen vorbei, der an der gegenüberliegenden Wand vom Bett steht. Vor mir kommt er zum Stehen und geht in die Hocke. Der männliche Duft seines Parfüms umspielt meine Nase. Sein Blick durchdringt mich und wandert über meinen Körper.


Plötzlich hebt er seine Waffe und richtet sie langsam auf mich. Als ich das kalte Metall an meiner Stirn spüre, schreie ich, doch der Knebel in meinem Mund erstickt den Schrei. Mein Herzschlag steigt ins Unermessliche und Übelkeit macht sich in meinem Magen breit. Tränen strömen über meine Wangen und ich atme hektisch. Panisch schließe ich die Augen, woraufhin sich der Druck an meiner Stirn erhöht.


»Sieh mich an.« Seine tiefe Stimme ist leise und viel zu nah.


Zitternd öffne ich meine Lider und starre nach unten. Ich will ihn nicht ansehen. Ich kann es einfach nicht. Mein Körper bebt vor Panik und Verzweiflung.


»Sieh mir in die Augen.« Etwas Bedrohliches schwingt in seiner Stimme mit.


Vorsichtig hebe ich meinen Kopf, bis mein Blick seinen findet. In seinen Iriden lodert etwas auf, doch ich kann nicht genau sagen, was es ist. Ich werde sterben. Hier und jetzt. Er wird mich töten. Er wird mir eiskalt in den Kopf schießen. Während ich ihn direkt ansehe. Wie krank ist das? Dieser Typ ist ein Psychopath. Er scheint es sogar zu genießen. Ja, er kostet den Moment richtig aus. Wahrscheinlich macht es ihn sogar an!


Sein Grinsen zeugt von seiner Selbstgefälligkeit und Spaß, den er in dieser Situation empfindet. Während mich meine Todesangst quält. Es ist reine Folter. Die Waffe an meiner Stirn in dem Wissen, dass er jeden Moment abdrücken und mich damit töten kann. Aber gleichzeitig nicht zu wissen, wann er den Schuss abfeuern wird. Die blanke Panik hat meinen Herzschlag so sehr beschleunigt, dass es sich nur noch um Sekunden handeln kann, bis ich einen Herzinfarkt erleide und von allein sterben werde.


Langsam hebt er seine andere Hand in Richtung meines Halses. Die hochgekrempelten Ärmel geben die Sicht auf die schwarzen Motive frei, die seine Haut schmücken und seine Muskeln umspielen. Für ein paar Sekunden verweilen seine Finger auf meiner empfindlichen Haut, dann greift er nach dem Knebel in meinem Mund und zieht ihn langsam herunter.


Perplex starre ich ihn an, als er meinen Mund freigibt und ich wieder richtig atmen kann. Als er seine Waffe sinken lässt, atme ich erleichtert aus. Eine riesige Welle der Anspannung fällt von mir ab und ich keuche erschöpft, nur um wenige Sekunden später die Luft anzuhalten, als er die Pistole gegen meine Brust presst.


Er sieht mich ernst an. »Wenn du schreist, dann werde ich dich töten. Verstehen wir uns?« Sein Atem riecht nach Zigarettenrauch.


Ich nicke heftig. »Ja«, flüstere ich, doch meine Stimme ist nur ein kratziges Röcheln. Die Angst hat nicht nur meine Glieder gelähmt, sondern auch meinen Hals zugeschnürt, damit kein Laut nach draußen dringen kann.


»Braves Mädchen«, raunt er.


»Fick dich!«


Seine Augenbrauen schnellen nach oben und er legt seinen Kopf schief. »Wie war das?«


Fuck. Habe ich das etwa laut gesagt? Ich schlucke meine Panik herunter und presse meine zitternden Lippen aufeinander. Meine schwitzigen Hände krallen sich ineinander, während ich mit wild klopfendem Herzen versuche, meinen hektischen Atem unter Kontrolle zu kriegen.


»Vorsicht.« Seine grünen Augen blitzen gefährlich auf. »Mach mich nicht wütend. Das wäre nicht gut für dich.«


Ich schlucke und nicke vorsichtig. Verdammt. Ich muss mich zusammenreißen. Nur ein falsches Wort und dieser kranke Psychopath wird sonst was mit mir anstellen. Obwohl ich ihn nicht kenne, bin ich mir ziemlich sicher, dass er skrupellos ist und vor gar nichts zurückschreckt. Immerhin hat er mich mit vorgehaltener Waffe bedroht, betäubt, entführt und hält mich nun in irgendeinem Apartment, Motelzimmer oder sonst wo gefangen.


Den Blick immer noch auf mich gerichtet, erhebt er sich und geht zu seinem Sessel zurück. Er lässt sich auf die Sitzfläche sinken und legt die Hand mit der Waffe auf der Lehne ab, während seine Füße breitbeinig auf dem Boden ruhen. Obwohl er sitzt, ist er größer und sieht auf mich herab.


Wie er da so vor mir thront in seiner schwarzen Anzughose und dem halb aufgeknöpften Hemd, das Teile seiner Tattoos entblößt … Er wirkt verdammt attraktiv. Die Muskeln, die sich unter dem weißen, ein wenig durchsichtigen Stoff abzeichnen, lassen nur erahnen, wie trainiert er ist. Und sein markantes Gesicht mit dem Dreitagebart und den kurzen schwarzen Haaren, welche die Farbe seiner Augen hervorheben, sieht mit seinem Grinsen verdammt gut aus. Fuck. Wieso denke ich überhaupt darüber nach? Und wieso ist er so attraktiv? Wieso muss ausgerechnet der Mann, der mich entführt hat, so verboten gut aussehen? Seine Augen, die mich beobachten, jagen einen Schauer über meinen Körper und beschleunigen meinen Herzschlag.


»Was willst du von mir?« Meine Stimme zittert und ich schreie innerlich vor Verzweiflung. Für mich gibt es nur einen Weg, mit meinen Gefühlen umzugehen und sie zu verarbeiten. Und das ist die Kunst. Ich sehne mich nach meinen Pinseln und Farben. Wie gerne würde ich jetzt all die Angst auf eine Leinwand fließen lassen und sie somit in etwas Positives verwandeln. Vielleicht würde ich sie mit bunten Farben schmücken, die gegen die dunklen Abgründe kämpfen.


Er mustert mich nur schweigend. Er kann meine Angst sehen, zweifellos. Und es gefällt ihm, da bin ich mir sicher.


»Wieso hast du mich entführt?« Ich sehe ihn flehend an und versuche, mir mit meinen gefesselten Händen eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, was umständlicher als gedacht ist. »Warum ich? Was hast du mit mir vor?« Verzweifelt warte ich auf eine Antwort. »Wer bist du?«


»Das musst du nicht wissen, Rose.« Seine raue Stimme jagt mir eine Gänsehaut über den Körper.


»Aber …«, fange ich an, doch dann verstumme ich. Panik macht sich in mir breit. Was hat das zu bedeuten? Und ist das für mich gut oder schlecht? Ich schlucke. »Woher … woher kennst du meinen Namen?«


Das diabolische Grinsen auf seinem Gesicht wird breiter. »Das musst du ebenfalls nicht wissen, Rose Walker.«


Ich schlucke erneut. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Schweiß steht auf meiner Stirn, Panik zerdrückt meinen Brustkorb. Er kennt meinen vollen Namen. Er weiß, wer ich bin. Das spricht nicht dafür, dass ich ein zufälliges Opfer bin. Sonst würde er meinen Namen nicht wissen, oder? Ob ich hier je lebendig wieder rauskommen werde, ist mir schleierhaft. Und die Angst vor der Ungewissheit schnürt sich um mein Herz und treibt mir die Tränen in die Augen. »Wer zur Hölle bist du? Was willst du von mir?« Meine Stimme trieft förmlich vor Verzweiflung.


Er schüttelt amüsiert den Kopf. »Das werde ich dir nicht sagen.«


»Du verficktes Arschloch!« Meine Stimme ist lauter als zuvor, jedoch klingt sie heiser. »Was soll das? Wieso hast du mich entführt? Wer bist du und was willst du von mir?«


»Wie hast du mich gerade genannt?« Er beugt sich bedrohlich nach vorne und sein Blick verfinstert sich.


»Du verficktes Arschloch!« Ich weiß nicht, wo der plötzliche Mut herkommt, ihn zu beleidigen, aber ich bin sowieso in einer ausweglosen Situation. Da wird eine Beleidigung auch nicht mehr viel anrichten. »Töte mich doch, wenn du willst. Du wirst mich doch eh nicht gehen lassen. Was hast du mit mir vor, hm? Willst du mich foltern? Oder vergewaltigen? Am Ende tötest du mich doch eh oder etwa nicht?« Mein Herz schlägt wie verrückt in meiner Brust.


Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an und steht langsam auf. Mit der freien Hand fährt er sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Vorsicht«, zischt er bedrohlich. »Sag lieber nichts, was du später bereuen könntest!« Er kommt einen Schritt auf mich zu, in seiner Hand blitzt die Pistole auf.


Ich ignoriere das Zittern, welches meinen ganzen Körper erfasst hat. »Sag mir doch wenigstens deinen verfickten Namen, du scheiß Arschloch!«, schreie ich.


Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu. »Wenn du es noch einmal wagst, mich anzuschreien, dann wirst du es bereuen.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


»Ach ja?« Ich halte seinem Blick stand. »Was willst du dann machen, hm? Mich umbringen? Das hast du doch sowieso vor oder etwa nicht?«


»Das werde ich dir bestimmt nicht sagen. Die Ungewissheit ist doch viel spannender.« Er genießt es, mich zu quälen. Meine Angst. Die Macht, die er über mich hat.


»Fick dich, Arschloch!«


Das war ein Fehler.


Im nächsten Augenblick ist er bei mir und packt mich am Hals. Brutal zieht er mich nach oben, sodass ich keuchend nach Luft schnappe. Seine Hand hat sich so fest um meinen Hals gelegt, dass ich kaum noch atmen kann. Verzweifelt versuche ich, mit meinen gefesselten Füßen Halt zu finden. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich in seine vor Zorn lodernden Augen. Seine Hand erzeugt ein heißes Prickeln auf meiner Haut. Die Pistole findet ihren Weg an meine Schläfe und ich keuche panisch. Ich versuche, etwas zu sagen, doch kein Ton kommt mir über die Lippen. Röchelnd schnappe ich nach Luft und versuche, mich aus seinem festen Griff zu befreien, während das kalte Metall bedrohlich auf meiner Haut liegt. Fuck.


»Wie war das?« Es ist nur ein Zischen. Ein bedrohlicher Laut. Angsteinflößend.


»Bitte.« Nur schwer bekomme ich Luft.


Plötzlich lässt er mich los, sodass ich das Gleichgewicht verliere und auf den Boden stürze. Ich schnappe gierig nach Luft und huste. Ich schließe für einen Moment erleichtert die Augen. Als ich sie wieder öffne, erschrecke ich. Er hat sich über mich gebeugt, sein Blick auf mich gerichtet.


»Ich würde dir raten, dich zu benehmen, denn das gerade war noch gar nichts im Vergleich zu dem, was ich tun werde, wenn du dich mir weiterhin widersetzt.« Es ist eine eindeutige Drohung, die pure Gefahr verspricht.


Ich schlucke widerwillig. »Würdest du mir deinen Namen sagen, dann hätte ich wenigstens etwas, mit dem ich dich ansprechen könnte«, erwidere ich leise. So leise, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob er mich überhaupt verstanden hat.


»Du brauchst meinen Namen nicht zu wissen.«


Ich schweige. Zu groß ist die Angst. Ich will ihm keinen weiteren Grund geben, mir wehzutun. Ich zittere am ganzen Körper. Ich bin erschöpft.


Auf einmal greift er unter meine Arme und zieht mich zu sich hoch. Überrascht starre ich in seine Augen, die nur wenige Zentimeter von mir entfernt sind. Viel zu nah. Für eine Sekunde verharrt er in dieser Position. Dann hebt er mich hoch und trägt mich zum Bett, auf das er mich fallen lässt. »Du solltest jetzt schlafen.«


»Was?« Perplex starre ich zu ihm hoch. »Und wo schläfst du?« Bei der Vorstellung, er würde sich neben mich in das Bett legen, zieht sich alles in mir zusammen. Und einem winzigen Teil von mir würde das sogar gefallen. Aber das ist nur mein irrationaler, triebgesteuerter, alkoholisierter, unvernünftiger Teil. Der, den die Gefahr und Dunkelheit sogar ein wenig fasziniert.


Er schmunzelt. »Keine Sorge. Ich werde mich nicht zu dir legen. Und ich werde dich auch nicht im Schlaf vergewaltigen.« In seinen Augen blitzt für den Bruchteil einer Sekunde etwas auf.


Seine Worte beruhigen mich nicht. Denn woher soll ich wissen, ob er die Wahrheit sagt? Er kann mich genauso gut anlügen. Aber ich bin sowieso machtlos.


Er beugt sich zu mir herunter, sein Mund schwebt wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt. »Carter.« Sein Atem weht über meine Haut und hinterlässt eine Gänsehaut.


»Was?«


»Mein Name ist Carter.« Er entfernt sich vom Bett und lässt sich wieder auf den Sessel sinken.


Carter. Ob er wirklich so heißt? Oder hat er mir einfach irgendeinen falschen Namen genannt? Wieso sollte er mir seinen Namen sagen? Vielleicht ist er sich sicher, dass ich niemals entkommen werde und mir sein Name deshalb sowieso nichts nützt. Er wird mich für den Rest meines Lebens gefangen halten. Und wie lange oder kurz mein Leben noch dauern wird, hängt wohl von mir ab.









KAPITEL 4


CARTER
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I hr regloser Körper liegt friedlich in dem großen Bett. Ihr Brustkorb bewegt sich in gleichmäßigen Bewegungen auf und ab. Ich streiche ihr eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. Wenn sie jetzt aufwachen und mich hier sehen würde … Sie würde schreien. Panik würde in ihren Augen auflodern und ihr Herzschlag würde sich zusammen mit ihrem Atem beschleunigen. Die Vorstellung gefällt mir und ein Lächeln formt sich auf meinen Lippen.


Soll ich sie aufwecken? Um ihre Reaktion zu beobachten. Und jede Sekunde davon auszukosten? Es ist zu verlockend. Aber nein. In ein paar Stunden wird sie von allein aufwachen und bis dahin muss ich noch ein paar Dinge erledigen.


Der Moment, als sie sich mir widersetzt und sich getraut hat, mich zu beleidigen. Ich muss immer wieder daran denken. Es hat mir alles abverlangt, mich zu beherrschen. Ihr nicht wehzutun. Sie nicht für ihr vorlautes Mundwerk zu bestrafen. Ihr nicht noch deutlicher zu zeigen, wer das Sagen hat. Die Macht und die Kontrolle. Dass sie mir zu gehorchen hat, sich mir nicht widersetzen darf. Denn das hat mich rasend gemacht. Rasend vor Wut. Und vor Lust. Sie zu würgen, ihr die scheiß Knarre an den Kopf zu pressen … Fuck. Das ist das Geilste gewesen. Ich habe förmlich gespürt, wie die Lust in meiner Hose gewachsen ist.


OEBPS/images/9_3.jpg





OEBPS/images/5_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Warnung



		Inhaltsverzeichnis



		Prolog: Carter



		Kapitel 1: Rose



		Kapitel 2: Carter



		Kapitel 3: Rose



		Kapitel 4: Carter



		Kapitel 5: Rose



		Kapitel 6: Carter



		Kapitel 7: Rose



		Kapitel 8: Carter



		Kapitel 9: Rose



		Kapitel 10: Carter



		Kapitel 11: Rose



		Kapitel 12: Carter



		Kapitel 13: Rose



		Kapitel 14: Carter



		Kapitel 15: Rose



		Kapitel 16: Rose



		Kapitel 17: Carter



		Kapitel 18: Rose



		Kapitel 19: Rose



		Kapitel 20: Carter



		Kapitel 21: AIDEN



		Kapitel 22: Rose



		Kapitel 23: Carter



		Kapitel 24: Rose



		Kapitel 25: Rose



		Kapitel 26: Carter



		Kapitel 27: Rose



		Kapitel 28: Carter



		Kapitel 29: Rose



		Kapitel 30: Carter



		Kapitel 31: Rose



		Kapitel 32: Carter



		Kapitel 33: Rose



		Kapitel 34: Rose



		Kapitel 35: Carter



		Kapitel 36: Rose



		Kapitel 37: Carter



		Kapitel 38: Rose



		Kapitel 39: Carter



		Kapitel 40: Rose



		Kapitel 41: Carter



		Kapitel 42: Rose



		Kapitel 43: Carter



		Kapitel 44: Rose



		Kapitel 45: Carter



		Kapitel 46: Rose



		Kapitel 47: Carter



		Kapitel 48: Rose



		Kapitel 49: Carter



		Kapitel 50: Rose



		Kapitel 51: Carter



		Kapitel 52: Rose



		Kapitel 53: Carter



		Kapitel 54: Rose



		Triggerwarnung



		Impressum









Page List





		5



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		326



		4











OEBPS/images/cover.jpg
@"t' aw

LAURA KISTER % i






OEBPS/images/11_3.jpg





OEBPS/images/14_1.jpg





